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Erdjahr 2087 Süd-Nord-Süd. Ullisten Getrillum, Kämpfer der UCEG gelingt nur mit Mühe die Flucht aus Jerewan, der Hauptstadt Armeniens. Er muss die Erde dringend verlassen, aber wie soll er das ohne sein Raumschiff bewerkstelligen? In der Zwischenzeit holen seine Verfolger auf und kommen ihm immer näher. Nur die Flucht auf einen anderen Kontinent rettet ihm das Leben. Dort hört er von einer Erzmine auf dem Mond, die Arbeiter sucht. Das bringt ihn auf eine waghalsige Idee.
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        Prolog Erdjahr 2087 Süd-Nord-Süd

    »In dieser Hölle ist alles möglich.«
 
 Ullisten Getrillum
 
 10056 a. d. Algolii
 

 

    
        Geheimdienste

    Der Sekretär des Kardinalpräfekten der Glaubenskongregation, Benito della Scalci, bereitete den kleinen Konferenzraum vor, der unmittelbar an das Büro von Kardinal Stefano Tabori angrenzte. Lange überlegte er, ob es klug war so viele Leute hinzuzuziehen, vor allem Externe, die nicht einmal Katholiken waren, aber natürlich hatte seine Eminenz, der Kardinal, wie immer recht. Die Ereignisse in Armenien würden sie sowieso nicht mehr lange geheim halten können. Es wussten schon zu viele davon, auch wenn der Erzbischof der Provinz Sjunik sofort zu ihnen gekommen war und ihnen glaubhaft versichert hatte, dass es außerhalb der beiden Kirchen niemanden gab, der von den Ereignissen etwas mitbekommen hatte. Das wiederum glaubte Benito della Scalci keinesfalls, ja er hielt diese Einstellung sogar für ziemlich naiv. Immerhin hatte die Glaubenskongregation jahrhundertelang Erfahrung mit Dingen, die geheim gehalten werden mussten, weil sie verboten waren, weil ihr Gedankengut anders war und gegen die herrschende Meinung verstieß. Er fand es zutiefst beunruhigend, dass die Fremden es geschafft hatten in das gut gesicherte Netz der Glaubenskongregation einzudringen und sämtliche Informationen über sich zu löschen, regelrecht auszuradieren, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Nicht einmal die Geheimdienste der großen Nationen hätten das Zuwege gebracht.
 
Nun hatten sie nur noch ein paar Aufnahmen, vereinzelter ziemlich reißerisch geschriebener Reportagen irgendeines armenischen Käseblattes, deren Redaktion nicht so stark mit dem World Wide Web vernetzt war und das vor Ort noch eine gewöhnliche Druckerpresse für Papiererzeugnisse betrieb. Erstaunlich in der heutigen Zeit, war das doch ein eklatanter Verstoß gegen die Umweltcharta von 2070, aber wer würde das schon ahnden. Die Industrienationen hatten Bedeutenderes zu tun, als sich um jeden unwichtigen Kleinstaat zu kümmern, der sich nur bedingt an die Regeln hielt. Zum Glück glaubte diesen Pseudozeitungen sowieso keiner, nur die ewig gleichen Spinner, die angeblich schon einmal Außerirdische gesichtet hatten. Aber das war belanglos.
 
Der Sekretär schüttelte unwillig den Kopf. Wenn es nach ihm ginge, dann würde die Welt anders aussehen, aber es ging leider nicht nach ihm. Er seufzte verhalten und kontrollierte noch einmal das Mediensystem, das sie mittlerweile völlig von der Außenwelt abgeschottet hatten, aus Angst, dass auch ihre Aufzeichnungen verschwinden würden.
 
Aber andererseits, wären diese wenigen gedruckten Berichte nicht gewesen, hätte der Heilige Stuhl vielleicht zu der Annahme kommen können, dass sich die Glaubenskongregation da etwas eingebildet hatte und es lediglich als Werkzeug benutzten wollte, innerhalb der Kirche die Notwendigkeit ihrer Einrichtung zu rechtfertigen. Nicht auszudenken, wenn der Glaubenskongregation solche derart ketzerischen Gedanken nachgesagt werden würden. So hatten sie wenigstens ein paar gedruckte Bilder von den Fremden als Beweis gehabt.
 
Benito della Scalci betrachtete die Fotografien von der liederlich gekleideten Frau und den seltsamen Modelmännern. Diese Fotos waren alles, was sie hatten, der Rest war aus dem Xnet verschwunden und selbst von den Endgeräten gelöscht worden, wie auch immer die das gemacht hatten. Nur das Konterfei des anderen Fremden der sich Ramirez Estar nannte und dem sie nun schon eine Weile folgten, seit die armenischen Glaubensbrüder sie um ihre Hilfe gebeten hatten, war überall im Netz noch zu finden. Daraus schloss Benito della Scalci, dass der Mann nicht zu der anderen Gruppe gehörte, ja vielleicht sogar von denen gesucht wurde, aber das hatte er bisher für sich behalten. Es war nicht seine Aufgabe die Ermittlungen zu führen und er würde sich hüten, sich einzumischen. Das Thema war einfach nur noch beängstigend und sie mussten dringend etwas dagegen tun, aber alleine würden sie das nicht schaffen, dieses Mal nicht. Es war abzusehen, dass das zu einer der größten Krisen für die römisch-katholische Kirche seit Gedenken werden konnte.
 
»Der Kardinal hat wie immer recht«, mit diesem Gedanken beendete Benito della Scalci seine Grübeleien. Es war besser das Ganze nach den Vorstellungen von "wahren" Christen zu steuern, bevor das andere für sie taten. Noch konnten sie regulierend eingreifen und schließlich war es eminent wichtig, dass sie als Erste mit dem Fremden sprechen konnten, sobald sie ihn und die anderen drei Seltsamkeiten gefasst hatten.
 
Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über den langen Tisch aus feinstem Kirschholz streichen, um zu prüfen, ob auch wirklich alles am richtigen Platz lag. Benito della Scalci war ein Perfektionist, manche bezeichneten ihn auch als Pedanten, aber das machte ihn so besonders wertvoll für seinen kirchlichen Vorgesetzten und es war der Grund gewesen, warum Kardinal Stefano Tabori ihn ausgewählt hatte. Das und sein Geschick dafür, Dinge unauffällig zu erledigen, die nicht für Jedermanns Ohren und Augen bestimmt waren.
 
Sein Visifon klingelte. Er zog es unter seiner Soutane hervor und hob nach einem kurzen Blick auf die Rufnummer ab.
 
»Ja? … Ich komme gleich. Ich hole sie persönlich.«
 
Die Gäste waren angekommen und durch den Sicherheitscheck an der Pforte gegangen. Benito della Scalci freute sich nicht besonders auf die Amerikaner, sie waren in seinen Augen allesamt Ketzer. In früheren Zeiten hätte die Kirche sie verbannt oder verbrannt und wenn es nach ihm ginge, dann würde nur das Kirchenrecht des Vatikanstaates gelten, in allen christlichen Ländern, aber das behielt er lieber für sich. Insgeheim beneidete er ein wenig die islamischen Staaten, die sich schon vor Jahrzehnten dazu bekannt hatten ihre Religion vor alles andere zu stellen, aber das würde er natürlich niemals laut sagen. Das war wirklich ein unpopulärer Gedanke. Selbst sein Kardinal hätte für derlei rückständiges Gedankengut kein Verständnis. Allerdings würde das so manches erleichtern, fand er. Das Verbrüderungsgetue mit der CIA zum Beispiel, diese Konferenz heute, die wäre dann nicht nötig gewesen.
 
Mit raschen Schritten ging er den langen Flur entlang, zur großen Treppe, die zum Haupteingang hinunterführte und eilte mit einem übertrieben freundlichen Lächeln auf die Gäste zu.
 
»Ich bin Benito della Scalci, Sekretär seiner Eminenz Kardinal Stefano Tabori. Herzlich Willkommen in unseren bescheidenen Räumen.«
 
Die drei Männer und die Frau sahen dem Geistlichen erstaunt entgegen, der mit ausgebreiteten Armen auf sie zustürmte. So einen herzlichen Empfang hatten sie nicht erwartet. Kurz schüttelten sie die dargebotene Hand, obwohl sie sich nicht sicher waren, ob das üblich war. Die mächtigen Mauern des alten Palastes in dem das Sanct Ufficium schon seit Jahrhunderten untergebracht war, waren beeindruckend. Die Wände schienen zu triefen von den tiefgreifenden Entscheidungen jener Zeit, die zwischen ihnen getroffen worden waren. Sie konnten den Einfluss, den die Glaubenskongregation innerhalb der katholischen Kirche hatte, förmlich riechen. Die CIA war immer gut informiert über das was auf der Welt vorging, und auch über das, was sich innerhalb der Mauern der allzu mächtigen römisch-katholischen Kirche tat.
 
»Ich bin Major Eleanor Hunt und das sind Leutnant Eric Stiegman und Leutnant Joe Falter.«
 
Die Frau hatte eine angenehme, wohlklingende Stimme. Trotzdem war Benito della Scalci etwas irritiert, dass ausgerechnet eine Frau die Ranghöchste in diesem Team war. Es brachte ihn ein wenig aus dem Takt, aber er fing sich schnell wieder.
 
»Bitte, folgen Sie mir.« Sagte er knapp und ging voran, die breite steinerne Treppe hinauf und dann den langen Flur entlang, bis zum Konferenzraum. Er verstand nicht, warum Stefano Tabori unbedingt in ihren allerheiligsten Räumen tagen wollte. Unten, neben dem Foyer gab es genug Konferenzräume, die allesamt ebenso gut geeignet gewesen wären und die sie auch vom Xnet hätten isolieren können.
 
Immerhin war die Frau schicklich gekleidet. Er warf einen verstohlenen Blick auf die drei Besucher, die ihm mit ernsten Mienen folgten. Die Majorin trug ein dunkelblaues Kostüm mit einem knielangen Rock und einer hochgeschlossenen, weißen Bluse. Ihre beiden Begleiter waren mit einem dunklen Anzug aus feinstem Tuch bekleidet, die Jacketts geschlossen über sauber gebügelten Hemden. Die "Virginian Farmboys", wie die CIA-Agenten auch oft scherzhaft genannt wurden, hatten offenbar Geld um sich so gut ausstatten zu können. Er vermerkte das in seinem Gedächtnis.
 
»Bitte, hier hinein.« Benito della Scalci wies mit einer knappen Geste auf die Tür zu dem Konferenzraum.
 
Major Eleanor Hunt nickte ohne die Miene zu verziehen. Ihr war sofort aufgefallen, dass der Sekretär des Kardinals ein Problem mit Frauen hatte. Aber was hatte sie auch anderes erwartet. Immerhin war die römisch-katholische Kirche ein reiner Männerverein und daran würde sich wohl in tausend Jahren nichts ändern. Nicht ihr Problem! Sie wollte nur wissen was so geheimnisvoll war, dass jemand von der CIA persönlich hierherkommen musste, in das Allerheiligste des Vatikanstaates.
 
Sie betraten den geschmackvoll eingerichteten Raum durch die mit Schnitzereien verzierte schwere Tür. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt und mit erlesenen Möbeln ausgestattet. Hohe Fenster ließen Licht herein, das von schweren Vorhängen aus Samt gefiltert wurde. In einer der Wände war ein Mediensystem eingelassen, das keine Wünsche offenließ. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass es das Neueste vom Neuesten war. Auch ihren beiden Begleitern war das aufgefallen, sie sahen etwas überrascht aus.
 
Benito della Scalci registrierte mit Genugtuung, dass die CIA-Abgesandten beeindruckt waren. Er wies auf die Plätze auf der linken Seite des großen Konferenztisches.
 
»Bitte nehmen Sie Platz. Die anderen Teilnehmer sind bereits auf dem Weg hierher. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
 
»Für mich nicht, danke.« Major Eleanor Hunt schüttelte den Kopf. Auch ihre beiden Begleiter wollten ebenfalls nichts, sondern setzten sich schweigend auf ihre Plätze. Die Majorin setzte sich daneben, während Benito della Scalci noch einmal die Einstellungen des Mediensystems kontrollierte.
 
Wenige Minuten später ging die Tür auf und vier Männer in der Soutane eines Kardinals, erkennbar an der roten Paspelierung, strömten herein, gefolgt von Kardinal Stefano Tabori, der ebenfalls seine Soutane und Würdenzeichen trug. Eleanor Hunt sah interessiert zu, wie die Kirchenmänner ihre Plätze einnahmen und versuchte daraus eine Hierarchie abzulesen. Es war schwierig, ja fast unmöglich als Außenstehender die feinen Nuancen zu erkennen. Die Herren stutzten ein wenig, als sie die hübsche Frau mittleren Alters in dem eleganten Kostüm sahen, ließen sich aber sonst nichts anmerken. Sie deuteten eine kurze Verbeugung an und nahmen sofort ihre Plätze ein. Alles lief sehr diszipliniert ab. Kardinal Stefano Tabori setzte sich an das Kopfende des Konferenztisches gegenüber der Medienwand. Lächelnd wandte er sich den CIA-Leuten zu.
 
»Ich freue mich, dass Sie Zeit hatten zu kommen. Es ist überaus wichtig, dass wir uns abstimmen. Sie werden bald verstehen, warum.«
 
Nachdem er die anderen Teilnehmer vorgestellt hatte und nach ein paar weiteren Höflichkeitsfloskeln gab er seinem Sekretär einen Wink, der das Mediensystem einschaltete. Es war seltsam für den Kardinal, die manuelle Steuerung in den Händen seines Sekretärs zu sehen. Normalerweise hätte er das Menü über den Bewegungsmodus von seinem Platz aus steuern können, aber aus Angst, dass auch ein internes WLAN Opfer eines Angriffes werden konnte, hatten sie es vermieden es zu aktivieren und so musste der Sekretär ständig neben dem Informationssystem stehen bleiben, da das Kabel für die Steuereinheit nicht besonders lang war.
 
Benito della Scalci manövrierte geschickt durch das Menü. Er hatte natürlich vorher geübt, schließlich wollte er sich nicht blamieren. Eine Reihe kurzer Videosequenzen erschienen auf dem Bildschirm des Mediensystems. Benito della Scalci atmete erleichtert auf. Ihre Abschottungsmaßnahmen waren erfolgreich gewesen, die Aufzeichnungen waren noch da.
 
»Bilder sind besser als Worte, deshalb als Erstes die Aufnahmen, die wir von unseren Brüdern aus Armenien erhalten haben,« der Kardinal deutete auf den Bildschirm.
 
Major Eleanor Hunt beugte sich interessiert vor. Sie war ein wenig überrascht davon, dass das offensichtlich so moderne System keine Bewegungssteuerung hatte, sagte aber nichts dazu. Endlich würden sie erfahren, warum sie so dringend nach Rom hatten kommen müssen. Immerhin hätten sie das auch über eine Videokonferenz klären können, doch nach ein paar Minuten war ihr klar, warum der Kardinal ihr persönliches Erscheinen vorgezogen hatte. Mit angehaltenem Atem sah sie zu wie ein ziemlich großer Mann ein seltsames Flugobjekt mit blitzartiger Geschwindigkeit aus der Luft pflückte und es in seine Manteltasche steckte. Wenig später zog er die Hand wieder aus der Manteltasche heraus und warf etwas in die Höhe. Die Bewegungen des Mannes liefen im Zeitraffermodus ab. Eine heftige Detonation folgte, Autos wurden herumgeschleudert, prallten aufeinander. Es gab Verletzte. Ein Anschlag? Womit? Bevor sie etwas fragen konnte, ging der Film weiter. Die nächste Einstellung zeigte einen Lichtblitz in zehn Metern Höhe über einer Menge Menschen, die wie nach der Detonation einer Bombe auf den Boden geschleudert wurden, bis auf einen Mann in einem Ledermantel, der offenbar eine Frau beschützte, indem er sich über sie beugte und ihr die Augen zuhielt. Der Kerl schien der gleiche zu sein, wie auf der ersten Aufnahme. Die Frau konnten sie leider nicht erkennen, da die große Hand des Mannes, die außergewöhnlich lange Finger besaß, fast ihr ganzes Gesicht bedeckte. Chaos brach überall aus, die Menschen schienen blind zu sein und nichts zu sehen, nur der Mann und die Frau drängten sich durch die Herumtorkelnden und verschwanden schließlich in einer Seitengasse. Waren das Terroristen und hatten sie diesen Terroranschlag verübt, aber mit welcher Technologie. Tausende Fragen gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf.
 
Der Kardinal beobachtete seine Gäste und ließ ihnen ein wenig Zeit, bevor er sprach. »Die Leute waren fast drei Wochen lang blind. Die Hospitäler hatten enorme Probleme die Menschen zu versorgen. Ihre Hornhaut war so geblendet, dass die Ärzte fürchteten, dass diejenigen, die sich in unmittelbarer Nähe zu dem explodierten Objekt befunden hatten, für den Rest ihres Lebens nichts mehr sehen würden.«
 
Major Eleanor Hunts Gehirn arbeitete fieberhaft. Was sollte sie zuerst fragen?
 
»Es ist gut, dass Sie uns darüber informieren«, sagte sie, um ein wenig Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Hat der große Mann etwas mit diesen … Anschlägen … zu tun? Und wo ist der Kerl?«
 
»Benito, könnten Sie bitte…«
 
Der Sekretär des Kardinals begann die Fakten vorzutragen. Das gab den CIA-Leuten Zeit sich etwas zu fassen. Eleanor Hunt hatte den Eindruck, dass auch zwei der Kirchenmänner das Material noch nicht gekannt hatten. Sie hatten den gleichen bestürzten Ausdruck im Gesicht, wie sie selber. Wer immer diese Waffen entwickelt hatte, konnte zu einem mächtigen Feind werden und es war keiner der westlichen Staaten, da war sie sich ziemlich sicher. Lediglich ein paar Wirtschaftssyndikate, die sich bereits in den Chaosjahren gebildet hatten und die viel Geld in Hochtechnologie investiert hatten, fielen ihr ein. Aber auch die waren von der CIA unterwandert und wurden permanent überwacht. Eine derartige Entwicklung wäre ihnen nicht entgangen, das war einfach unmöglich. Sie hatte keine Gelegenheit weiter darüber nachzudenken, denn der Kardinal gab seinem Sekretär einen Wink.
 
Major Eleanor Hunt zog überrascht die Augenbrauen hoch. Gab es da noch mehr Material? Die Geistlichen machten es aber spannend.
 
Auf der Medienwand erschienen ein paar statische Fotos, die offensichtlich aus gedruckten Zeitungen stammten. Der Majorin fiel die Kinnlade herunter, als sie die drei Gestalten sah. Nicht nur ihre beiden Begleiter gaben überraschte Geräusche von sich, auch einige der Kardinäle konnten Lautäußerungen nicht unterdrücken. Entgeistert starrten sie auf die Fotos, die eine üppige Riesenfrau in einem roten Lederkostüm zeigten und zwei grotesk gekleidete Männer, die in geringem Abstand hinter ihr standen.
 
Nachdem der Sekretär mit seinen Ausführungen fertig war, herrschte betroffenes Schweigen.
 
Major Eleanor Hunt fasste sich als Erste wieder und nutzte die Gelegenheit für ihre Fragen. »Haben Sie schon Nachforschungen anstellen können, wer diese Leute sind?« Sie war sich aber sowieso ziemlich sicher, dass die Kirche nicht wusste, woher die kamen, sonst würden sie heute nicht an diesem Tisch sitzen. Ihre Annahme war richtig, der Kardinal schüttelte den Kopf.
 
»Nun, das ist der Grund, warum wir Sie hergebeten haben. Wir wissen es nicht. Unsere … Informanten … konnten uns nicht weiterhelfen.«
 
Major Eleanor Hunt warf einen kurzen Blick auf ihre beiden Begleiter. Die hielten sich ziemlich zurück und verzogen keine Miene.
 
»Ich bin mir sicher, dass sie weitreichende Beziehungen haben. Sind wir die Ersten außerhalb ihrer Organisation, mit denen Sie darüber sprechen? Ich muss das wissen, bitte verstehen Sie mich nicht falsch.«
 
»Ich kann Sie beruhigen. Außer dem armenischen Geheimdienst und der armenisch-apostolischen Kirche weiß niemand etwas davon. Die Zeitungen haben über Anschläge berichtet und die üblichen UFO-Spinner auf den Plan gerufen, mehr nicht. Wir waren diskret.«
 
Eleanor Hunt hatte zwar keine Zweifel an der Diskretion der Kirchen, aber es war einfach schon zu viel passiert, als dass sich nicht auch noch andere dafür interessieren würden. Die Aufnahmen der Spionagesatelliten würden früher oder später sämtliche Geheimdienste auf den Plan rufen, frühestens dann, wenn die merkten, dass die CIA Ermittlungen anstellte. Es gab nicht viele Staaten, die das Knowhow hatten derartige Waffen zu entwickeln, wenn überhaupt.
 
»Der Mann, wo ist er jetzt? Haben sie ihn befragt?«
 
Der Kardinal schüttelte bedauernd den Kopf. »Noch nicht, unsere Leute suchen ihn noch.« Er sagte nicht, dass seine beiden Männer ihn in Jerewan verloren hatten. Der Kerl war wie vom Erdboden verschluckt, trotz der zahlreichen Überwachungskameras, die der nationale Sicherheitsdienst überall in der Stadt betrieb. Selbst über die Frau hatten sie nichts in Erfahrung bringen können. Es war so, als würde sie überhaupt nicht existieren und von den anderen Gestalten brauchte er erst gar nicht zu reden, über die gab es gewiss keine Akten.
 
Mit Bedacht beantwortete er deshalb die Frage der Majorin. »Wir sind sicher, dass wir ihn bald haben werden. Er kann nicht weit sein. Sobald wir ihn in Gewahrsam haben, bringen wir ihn hierher, nach Rom.«
 
Major Eleanor Hunt runzelte kurz die Stirn, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Warum wollten die Kirchenmänner den Mann selber verhören. Dafür gab es Polizeiorgane, auch in Armenien. Was war der Grund dafür? Was hatten die ihnen verschwiegen?

    
        Ararat

    Maria Lautner war auf eine mehrspurige, vielbefahrene Straße eingebogen, die Richtung Süden führte. Ab und zu warf sie einen aufmerksamen Blick auf den Monitor des Verkehrssystems ihres Fahrzeuges, das ihr zeigte, was hinter ihr auf der Straße vor sich ging, aber im Augenblick schien ihnen tatsächlich niemand zu folgen. Langsam wurde sie ein wenig ruhiger.
 
Ullisten dagegen suchte immer und immer wieder den Himmel nach Drohnen ab. Die Adschirr´arr, von denen Maria Lautner natürlich nichts wusste, hielt er im Augenblick für weitaus gefährlicher, als die Menschen. Wie nur konnten die ihn finden, der Marker war restlos aus seinem Blut und seinem Gewebe verschwunden. Sollte ein Cor´hsarr auftauchen, dann hätte ihre letzte Stunde geschlagen und sie würden es nicht einmal mitbekommen. Ullisten konnte die Sternenjäger der Adschirr´arr nicht sehen, denn die hatten eine Tarnvorrichtung, die auch im optischen Bereich wirkte. Er konnte nur auf seltsame Luftverwirbelungen und andere Anzeichen achten, die der Kampfflieger beim Flug in einer Atmosphäre hinterließ. Hoffentlich hatten diese räudigen "Kanny" sie bei ihrer Flucht aus Jerewan wieder verloren, ansonsten gab er nicht mehr viel für ihre beiden Leben. Er musste sich unbedingt so schnell wie möglich wieder von Maria Lautner trennen, in ihrem Interesse. Eigentlich hatte er nur beabsichtigt sie zu fragen, wie er an Papiere kam und wo er sein Gold tauschen konnte, aber nun fuhren sie zusammen fort aus der großen Stadt. Keine gute Idee, fand Ullisten, war aber zum Schweigen verdammt, da er Maria Lautner beim besten Willen die Wahrheit nicht erzählen konnte. Er warf erneut einen suchenden Blick auf den Himmel und die Landschaft. Die Gegend wurde immer ländlicher, Felder verteilten sich neben der schnurgerade in den Südwesten des Landes führenden Straße über eine weite Ebene. In der Ferne konnte er zwei große schneebedeckte Bergspitzen sehen, ein atemberaubendes Panorama.
 
»Wo fahren wir hin?« Ullisten betrachtete die Ackerflächen, die gemächlich an ihnen vorbeizogen. Maria Lautner fuhr nicht sehr schnell, was Ullisten angesichts der heiklen Situation in der sie sich befanden, nicht wirklich verstand. Er wollte sie aber nicht schon wieder nach etwas fragen, das bei den Menschen vermutlich jeder wusste. Unruhig betrachtete er die Schnellstraße durch die leicht verschmutzte Frontscheibe des Wagens, auf der erstaunlich wenige Fahrzeuge fuhren. Überall waren die Felder bereits abgeerntet. Rechts und links der Schnellstraße tauchten in der Ferne hohe Berge aus der Ebene empor, aber am majestätischsten waren die von weißem Schnee gekrönten beiden Gipfel. Ein altes Gebäude, ähnlich dem, dem er das Siegelstück der Shirag anvertraut hatte, saß auf einer sandig-felsigen Klippe, die aus dem flachen Meer aus brauner winterlicher Erde herausragte. Der Anblick war wirklich beeindruckend.
 
»Das dort ist der kleine und der große Ararat, der Berg auf dem Noah mit seiner Arche gestrandet ist. Das dort drüben ist Khor Virap, das alte Kloster, in dem Grigor Lusavorich, Gregor der Erleuchtete, zwölf Jahre lang in einem tiefen Loch eingesperrt worden war. Nachdem sie ihn freigelassen haben wurde er der erste Katholikos der armenisch-apostolischen Kirche. Katholikos nennt man das Kirchenoberhaupt in diesem Land.« Maria spielte die Fremdenführerin. Sie mochte diese Gegend, Erinnerungen an längst vergangene Zeiten kamen in ihr hoch, die einerseits ein Gefühl von Wehmut erzeugten, aber andererseits auch Angst.
 
»Ah, das ist interessant. Wann war das?« Ullisten blieb höflich, obwohl ihn die Geschichte dieser Gegend im Augenblick wirklich nicht interessierte, aber er vermutete, dass ein Mensch so reagieren würde.
 
»Das ist schon lange her. Das war zur Zeit des Arsakidenkönigs Trdat III., etwa um 300 nach Christi.«
 
Ullisten nickte wieder interessiert, obwohl ihm diese Zeitskala überhaupt nichts sagte und er auch nicht wusste, wer oder was Christi war.
 
»Aber wohin fahren wir?«, fragte er Maria noch einmal.
 
»Wir fahren nach Ararat, das ist ein kleiner, ziemlich industrialisierter Ort an der türkischen Grenze. Ich kenne dort ein paar Leute aus früherer Zeit. Sie haben dort einen …. Gewerbebetrieb, … früher zumindest einmal.«
 
Maria wusste, dass sie mit Ullisten ein ernstes Gespräch führen musste, aber vorerst war es dringender aus der Gefahrenzone herauszukommen. Seit einer halben Stunde fragte sie sich, warum sie dem Mann neben ihr vertraute. Sie kannte ihn doch nicht einmal und es schien sehr gefährlich in seiner Nähe zu sein. Dieses Kugelding, das das gleißende Licht erzeugt hatte, war irgendwie seltsam … fremdartig … gewesen. Welcher Geheimdienst hatte das wohl entwickelt? Gehörte er vielleicht zu den Iranern? Die waren technisch ziemlich weit. Oder den Chinesen? Die waren noch weiter, was elektronische Waffentechnik anbelangte. Aber er sah weder aus wie ein Iraner, noch wie ein Chinese, eher wie ein etwas zu groß geratener Europäer. Oder vielleicht vom Russischen Geheimdienst? Nein, das konnte es auch nicht sein. Er sprach kein Russisch, oder? So genau wusste sie das eigentlich nicht. Sie gab es auf. Es war ohnehin zu spät und sie konnte ihn schließlich nicht einfach aus dem Auto werfen. Außerdem hatte er ehrliche Augen und er tötete nicht einfach so, auch nicht, wenn er selber in großer Gefahr war. Das war Grund genug für sie, nicht gleich wegen dem Mann neben ihr in Panik zu geraten. Sie warf einen raschen Blick auf Ullisten, der unruhig auf dem schmalen Beifahrersitz des alten, klapprigen Wagens herumrutschte und damit beschäftigt zu sein schien, seine langen Beine irgendwie im Fußraum unterzubringen. Sie musste unwillkürlich lächeln.
 
»Das ist unbequem, oder?«
 
»Ja, aber geht.« Ullisten fühlte sich nicht wohl in diesem seltsamen Gefährt.
 
»Haben Sie Angst in dem Auto?«
 
»Sollte Angst haben?«
 
»Ja, es ist sehr alt. Wer weiß, ob es unterwegs noch auseinanderfällt!« Maria lachte, aber Ullisten war weiß im Gesicht geworden. Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Gab es dort keine alten Autos, wo er herkam?
 
»Das war ein Scherz! Das glauben Sie doch nicht wirklich, oder? Es ist nur ein altes Auto. Vermutlich bleibt es irgendwann einfach stehen, sonst passiert da gar nichts.«
 
Er sah sie nur beunruhigt an, schüttelte aber dann doch den Kopf.
 
»Natürlich nicht.« Ullisten war schon wieder in ein Fettnäpfchen getreten. Er sollte besser aufpassen. Die Frau war schlau. Wer weiß was sie tun würde, wenn sie wüsste, dass er nicht von der Erde war. Die Menschen hatten noch keinen Kontakt mit anderen Welten gehabt und es schien so, als würden sie das auch nicht für möglich halten. Er wollte nicht auf dem Seziertisch landen oder als Versuchskaninchen in irgendwelchen unterirdischen Labors verschwinden. Die Menschen machten das bestimmt auch nicht anders, als der Rest der Liga. Diese Methoden waren erstaunlich homogen, unabhängig davon ob es sich um Dilastikenwelten oder Therapodenwelten handelte.
 
Maria Lautner konzentrierte sich wieder auf die Straße. Artaschat lag hinter ihnen und nach Ararat würden sie nur noch eine Viertelstunde benötigen. Sie überlegte fieberhaft, wie sie auf des Pudels Kern kommen konnte. Sie musste wissen, für wen er arbeitete oder sie konnte ihn nicht mitnehmen. Ihre alten Bekannten waren heikel in der Beziehung.
 
Ullisten sah ihr an, dass sie mehr von ihm wissen wollte. Er hatte immer noch keine Erklärung, was er ihr sagen sollte. Die Wahrheit bestimmt nicht! Von sich aus würde er das Gespräch nicht eröffnen, obwohl auch er einige Fragen an sie hatte, wie zum Beispiel, was der Grund war, dass sie ihm half und für wen sie arbeitete.
 
Die Landschaft wechselte ihr Gesicht. Ein grauer, staubiger Schleier überzog die Hänge der Berge links der Schnellstraße. Er füllte die Luft mit seinem miefigen Geruch. Eine farblose Industriestadt tauchte vor ihnen aus dem Dunst des Schleiers auf. Schornsteine ragten in die Höhe und bliesen weißen Dampf in die Luft. Maria nahm die nächste Ausfahrt und fuhr ein Stück in Richtung Berge. An einem Feldweg blieb sie stehen und stellte den Motor ab. Ullisten sah sie alarmiert an.
 
»Wir müssen reden! Die Leute, zu denen wir heute gehen, werden vermutlich Fragen stellen.« Sie setzte sich im Sitz zurecht, so dass sie Ullisten besser im Auge behalten konnte. Aussteigen wollte sie lieber nicht. Im Augenblick wurden sie nicht verfolgt, aber wer weiß ob der armenische Geheimdienst bereits die Satellitenüberwachung hinzugezogen hatte. Dieses Lichtding wäre Grund genug für die teure Maßnahme, schließlich mussten die Armenier die Zeitfenster bei den Betreibern einkaufen.
 
Ullisten nickte ungemütlich. Was sollte er ihr sagen, was konnte er ihr sagen. »Was wollen Sie wissen?«, erwiderte er schließlich vorsichtig.
 
»Wo kommen Sie her? Sie sind doch kein Spanier, auch wenn sie einen spanischen Namen haben?«
 
»Ich bin aus Chile.« Ullisten erinnerte sich an die Unterschrift unter dem Bild in der Zeitung, die er in dem Wirtshaus in Tatew gesehen hatte.
 
»Aus Chile?«, platzte Maria Lautner ungläubig heraus. Fast hätte sie laut gelacht. Das war die absurdeste Tarnung, die ihr jemals bei einem Agenten untergekommen war. Zu schade, dass sie kein Spanisch sprach, ihn also nicht testen konnte.
 
»Also gut, nehmen wir an Sie kommen aus Chile, wo aus Chile?«, ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.
 
Ullisten überlegte eine Weile, bis er in seinem Gedächtnis die Information fand. Gut, dass er den Artikel damals gescannt hatte, so waren die Worte noch verfügbar.
 
»Antofagasta, aus Antofagasta.«
 
Maria Lautner hob skeptisch eine Augenbraue. »Also gut, Sie sind Ramirez Estar aus Antofagasta in Chile. Können Sie das beweisen?«
 
Ullisten sah sie jetzt direkt an. Mit einer gewissen Schärfe im Unterton, die unmissverständlich sagte, dass sie besser nicht weiter fragte, antwortete er ihr. »Nein, das kann ich nicht. Meine Papiere verloren. Brauche Ausweis.«
 
»Für wen arbeiten Sie?«
 
Er zögerte mit der Antwort, andererseits konnte er nichts mehr verlieren, also sagte er ihr einfach die Wahrheit. Sie würde es ohnehin nicht glauben. »Arbeite für UCEG, eine Geheimorganisation, hilft Schwachen und Unterdrückten.«
 
Jetzt war es an Maria Lautner ihn scharf anzusehen. UCEG, davon hatte sie noch nie gehört. Andererseits kannte sie nun auch nicht wirklich jede dahergelaufene Geheimorganisation und schon gar nicht die, die es vermutlich in großer Zahl auf dem südamerikanischen Kontinent gab. In den Chaosjahren wurden viele solche Organisationen ins Leben gerufen. Geblieben war eigentlich nur die EGCom, die Environment Gender Community, die noch einen einigermaßen bedeutenden Einfluss auf die Geschehnisse hatte.
 
»Und für wen arbeiten Sie?« Ullisten war gespannt, was sie ihm auftischen würde. Ihre Antwort kam prompt, aber es war nicht wirklich viel, das hatte er sich auch gleich gedacht.
 
 »Auch für eine Geheimorganisation.« Maria Lautner grinste. »Patt!«
 
Was immer "Patt" hieß, Ullisten fand, dass sie es dabei belassen sollten. Keiner würde auch nur irgendetwas preisgeben, nicht zu diesem Zeitpunkt. Maria Lautner schien das ebenfalls zu wissen.
 
Sie seufzte, »also gut, dann besorgen wir Ihnen erst einmal Papiere, Ramirez Estar aus Chile.«
 
Sie startete den Wagen und fuhr zurück auf die Landstraße und dann Richtung Ararat. Das Städtchen war nicht besonders groß und auch nicht sehr schön, eine Arbeiterstadt eben. Die Häuser waren einfach und kastenförmig gebaut, fantasielose Wohnblocks für die Werktätigen der Zementfabrik.
 
Maria Lautner hielt zielstrebig auf ein Industriegebiet zu, das am Rande eines etwas zwielichtigen Viertels in Ararat lag. In einer der Seitenstraßen, neben einer großen, langgestreckten, ziemlich heruntergekommenen Halle parkte sie das Auto und stieg aus. Ullisten folgte ihr.
 
»Lassen Sie mich reden, ok?«, sie sah ihn eindringlich an.
 
Ullisten nickte stumm. Argwöhnisch betrachtete er das Industriegebäude, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Das Dach war mit einer Art gefaltetem Metall bedeckt, das im Sommer bestimmt richtig heiß wurde. Ab und zu gab es Leitern die von oben herunter führten. Die Leitern endeten allerdings in einigen Metern Höhe über dem Boden, warum auch immer. Verstohlen ging sein Blick zum Himmel. Es war nichts zu sehen. Sollte er den Adschir´arr tatsächlich entkommen sein? Und wo waren die Geheimdienstagenten von gestern? Er glaubte nicht wirklich daran, dass er die Menschen hatte abschütteln können, früher oder später würden die wiederauftauchen und was immer die von ihm wollten, es konnte nichts Gutes sein.
 
Maria Lautner ging voran, die Straße hinunter, die vor einer großen bröckeligen Mauer aus einem roten Material endete, das durch den Staub hindurchschimmerte. Ullisten sah die unscheinbare Tür erst, als sie unmittelbar davorstanden. Maria Lautner klopfte energisch. Nichts regte sich hinter der Tür. Ullisten sah sich verstohlen um. Es war sehr still in dieser Straße, kein Fahrzeuglärm, kein Tier gab einen Laut von sich, es gab keine Pflanzen, der Straßenbelag war rissig und ungepflegt. Er schärfte seine Sinne. Sein Gehör war um einiges besser, als das der Menschen, trotzdem konnte er nicht hören, ob in dem Gebäude jemand war. Entweder war es extrem gut gedämmt, oder es war tatsächlich niemand da. Maria Lautner klopfte noch einmal, diesmal ungeduldiger. Sie dagegen schien sich sicher zu sein, dass diese Leute da waren. Die Kamera, die fast unsichtbar über ihren Köpfen in den bröckeligen Mörtel eingelassen war, hatte bestimmt schon ihr Bild übertragen, vielleicht wollten die nicht mit Maria Lautner und ihm reden. Ullisten sah erstaunt zu, wie Maria Lautner ungeduldig von einem Bein auf das andere trat. Machten das nur Frauen so oder war das ein menschliches Verhaltensmuster? Ein dumpfes Plopp ließ Ullisten zusammenfahren. Die Tür war aufgegangen. Niemand war zu sehen. Maria Lautner trat ein und zog Ullisten am Arm hinterher.
 
»Kommen Sie, hier lang.«
 
Die marode Tür führte in einen kahlen Flur, der erstaunlicherweise penibel sauber war. Es gab nur noch eine weitere Tür, auf der anderen Seite des langen Ganges. Ullisten fühlte sich wie in einem Käfig gefangen. Maria Lautner ging mit raschen Schritten den Flur entlang. Vor der anderen Tür blieb sie stehen und wartete. Eine Kamera richtete sich surrend auf sie.
 
»Was willst du hier, Koukla?«
 
Ullisten konnte so etwas wie Argwohn heraushören. Vielleicht täuschte er sich aber auch.
 
»Nenn mich nicht "Koukla", Christos! Ich bin nicht dein Püppchen!«, fauchte Maria böse.
 
»Ah, immer noch die gleiche Wildkatze. Ich habe gehört sie haben dich domestiziert! Wohl doch nicht, schade eigentlich.«
 
»Mach auf und quatsch hier nicht rum!«
 
»Warum sollte ich? Was willst du hier?« Christos Gatsos Stimme wurde nicht freundlicher.
 
»Das sag ich dem "Boss", ist das klar.«
 
»Dem "Boss"?« Christos Gatsos lachte ein gehässiges Lachen. »Der "Boss" will dich bestimmt nicht sehen, nachdem was du abgezogen hast.«
 
»Ich habe nichts abgezogen. Ich bin geschnappt worden, weil mich dieser kleine Scheißer verraten hatte. Ihr schuldet mir etwas!« Maria hatte es jetzt gründlich satt.
 
Ullisten stand wie zur Salzsäule erstarrt in dem engen, niedrigen Gang vor der geschlossenen Tür, wie ein Kaninchen in der Falle. Im Hintergrund wurden Stimmen laut, doch dann ging mit einem metallischen Knirschen die Tür auf.
 
»Na endlich!« Maria gab ihr einen heftigen Stoß, so dass die Tür gegen die Seitenwand knallte. Das blecherne Geräusch setzte sich durch die ganze Halle fort.
 
Vier bullige Männer standen als Empfangskomitee in einer Art Vorraum, ihre Schusswaffen im Anschlag. Die Wände dieses Raumes waren aus einem dünnen Material gefertigt, das den Lärm aus der Halle nicht völlig abschotten konnte.
 
»Wer ist der da?« Ein untersetzter Typ mittleren Alters in Jeans und schwarzer Lederjacke deutete auf Ullisten.
 
»Das ist Ramirez, Christos.« Maria blieb lieber höflich, auch wenn sie dem Kerl am liebsten den Kopf abgerissen hätte.
 
»Umdrehen, Hände über den Kopf! Beide! Filzt sie!«, blaffte Christos Gatsos gebieterisch.
 
Zwei der Bewaffneten richteten ihre Schnellfeuerpistolen auf sie. Maria nahm wütend die Hände hoch und drehte sich zur Wand. Sie gab Ullisten einen Wink mit den Augen, es ihr gleich zu tun. Ullisten war nicht besonders begeistert. Die ehemaligen Freunde von Maria waren ziemlich zwielichtige Gestalten. Die Männer waren gründlich, aber der Mantel hatte seine Geheimnisse, ebenso seine Schuhe, deren Verstecke würden sie so nicht finden. Sie durchsuchten seine Taschen, fanden die Medikamente und eine Art Messer, das sie ihm abnahmen. Maria war gar nicht bewaffnet.
 
»So viel Vertrauen, Koukla! Keine Waffen?« Christos Gatsos machte eine kurze Kopfbewegung und ließ seine Leute wegtreten.
 
»Komm, der "Boss" gibt dir zehn Minuten.«
 
Schweigend folgten sie ihm hinein in die weitläufige Fabrikhalle, die angefüllt war mit geschäftigem Treiben.
 

 

    
        Wurmpartikel

    Nach einem kurzen Telefongespräch, das Major Eleanor Hunt über eine gesicherte Verbindung mit ihrem Vorgesetzten geführt hatte, nahmen sie den nächsten Flug über die geostationäre Orbitalstation Nord, zurück in die USA. Ein paar Stunden später saß Major Eleanor Hunt im Hauptquartier der CIA in Langley Virginia, ihrem Vorgesetzten, General Ter Valkenbrecht, Leiter der Special Forces ENU gegenüber, der sich mit wachsender Sorge das Material auf dem PAD ansah, den der Kardinal der römisch-katholischen Kirche seinen Mitarbeitern mitgegeben hatte.
 
»Was halten Sie davon? Glauben Sie, dass das echt ist?« Er warf einen fragenden Blick auf die Majorin.
 
»Ich denke schon. Was für einen Grund sollte der Vatikan haben uns einen Fake unterzuschieben? Nein, da ist sicher was dran.«
 
General Ter Valkenbrecht legte den PAD vor sich auf den Schreibtisch. »Was sagt die Satellitenüberwachung? Haben wir da etwas Besseres als das hier?«
 
»Nur von dem einen Typen, nicht von den anderen Dreien. Das ist sehr seltsam, da diese Leute ganz offensichtlich zu einer sehr belebten Zeit mitten in Jerewan herumspaziert sind. Die müssen aufgefallen sein, so wie die Frau angezogen ist. So ziemlich jeder besitzt ein Visifon, aber es gibt nichts im Netz, einfach nichts. Auch keine Aufzeichnungen von den Überwachungskameras.« Major Eleanor Hunts Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck angenommen.
 
»Und die Satellitenüberwachung?«
 
Major Eleanor Hunt schüttelte bedauernd den Kopf. »Zu der Zeit hatten wir keinen auf diese Zone ausgerichtet. Es gibt wichtigere Krisenherde. Wir müssen die Israelis fragen, die die Region unter Dauerbeobachtung haben. Aber beängstigend ist das schon, nicht wahr?«
 
General Ter Valkenbrecht stand auf und ging ein paar Schritte rastlos in seinem Büro im 16. Stock des vor einigen Jahren neu gebauten Gebäudes umher. Major Eleanor Hunt lehnte sich abwartend in ihrem Stuhl zurück. Sie war neugierig zu welchem Schluss der General kommen würde. Obwohl sie schon ein paar Stunden Zeit gehabt hatte darüber nachzudenken, war sie zu keinem vernünftigen Ergebnis gekommen, jedenfalls keinem, das ihr logisch genug erschienen wäre oder nicht ins Reich der Fantasie gehörte.
 
Der General setzte sich wieder und legte die ineinander verschränkten Hände vor sich auf den Schreibtisch, so als ob er seine Worte damit kanalisieren wollte. »Wir brauchen mehr Material, Beweise, die einer Überprüfung standhalten. Versuchen Sie diese Leute zu finden. Bis dahin hat der Fall Sicherheitsstufe TS.« Der General reichte ihr das PAD des Vatikans über den Tisch.
 
Die Majorin nickte ein wenig enttäuscht, aber was hatte sie erwartet. Was sollte er auch anderes sagen, bei den dürftigen Fakten, die sie zurzeit hatten? In weiser Voraussicht hatte sie bereits eine X-File eröffnet und den Sicherheitsstatus dafür beantragt. Sie nahm den PAD und steckte ihn in eine der Jackentaschen ihres Kostüms. Mit einem wortlosen Nicken zu Ter Valkenbrecht verließ sie das Büro.
 
Das neue Hauptquartier der CIA war ein schmuckloser Bürobau. Die Wände waren erstaunlicherweise dünn wie Papier, die Böden mit einem dunkelgrauen Kunstbelag überzogen, der die Schritte dämmte. Überall hingen Kameras an den Wänden, die Fenster und die Zwischentüren waren mit Sicherheitsglas ausgestattet. Den Wänden sah man nicht an, dass sie aus einem schallisolierenden und strahlungsabweisenden Material bestanden.
 
Eleanor Hunt lief mit gemessenen Schritten den langen Flur entlang. Sie wollte in die Abteilung für Computerspionage, einem Zweig der NSA, der sich im 4. Stock des CIA-Gebäudes eingenistet hatte. Die NSA hatte ihr Hauptquartier eigentlich in "Crypto-City" in Maryland, aber seit einigen Jahren arbeitete die Computerspionage mit der bereits 1978 gegründeten SCS eng zusammen und die hatten sich ebenfalls hier angesiedelt, nachdem ihr Gebäude in den Chaosjahren Opfer eines Tornados geworden war.
 
Das Überwachungssystem erkannte ihren im Nacken implantierten Chip und öffnete ihr automatisch die Türen. Sie nahm die Treppe hinunter in den vierten Stock, in dem die Abteilung ihre Räume hatte. Das ging schneller als mit dem Lift, der um diese Tageszeit ziemlich frequentiert war.
 
Im Gehen legte sie sich die nächsten Aufgaben zurecht, um die sie sich zuallererst kümmern musste. Zwei ihrer Leute waren bereits wieder nach Armenien unterwegs, das hatte sie schon vor dem Gespräch mit General Ter Valkenbrecht veranlasst. Sie mussten dringend mit den örtlichen Sicherheitsorganen in Jerewan sprechen, vielleicht gab es bessere Informationen von denen, als die die sie von den Vatikanleuten erhalten hatte. Mit den Israelis hatte sie bereits auf dem Weg zum Flugzeug in Rom gesprochen und die NRO, das National Reconnaissance Office, das für die Spionagesatelliten zuständig war, hatte sie ebenfalls bereits beauftragt eine Beobachtungszeit für die Region zur Verfügung zu stellen. Damit hatten sie zumindest zukünftig eigene Aufnahmen und mussten keine anderen um Gefälligkeiten bitten.
 
Ihr PAD vibrierte. Nach einem kurzen Blick darauf lächelte sie erleichtert. Der israelische Geheimdienst hatte die Aufnahmen an John Wilder übermittelt und der wollte einen Termin bei ihr. Vielleicht hatte er schon ein paar Ergebnisse. Das lief ja wie geschmiert, trotzdem hatte sie ein ziemlich ungutes Gefühl. Irgendetwas war faul an der ganzen Sache, irgendetwas hatten ihr die Kirchenmänner verschwiegen, das konnte sie deutlich fühlen. Dafür hatte sie schon immer ein gutes Gespür gehabt, deshalb war sie eine der erfolgreichsten Ermittlerinnen bei der CIA. Warum dieser seltsam primitive PAD, so wie es aussah hatte der keinerlei Netzzugang? Der Vatikan hatte doch seine eigenen Netzwerke, die mit dem Web verbunden waren, konnte also durchaus Informationen auf elektronischem Weg übermitteln. Auch die Art, wie der Sekretär des Kardinals die Mediawand bedient hatte, mit einer kabelverbundenen Steuerung, auch das war seltsam.
 
Major Eleanor Hunt wartete bis der Scanner des Sicherheitssystems ihre Daten identifiziert hatte und die Tür vom Treppenhaus zum Flur im 4. Stock freigab, in dem John Wilder sein Labor hatte. Mit einem leisen Zischen glitt die Tür seitlich in die Wand. Es war kurz vor Mittag und viele der Angestellten waren bereits auf dem Weg in die Kantine. Mit raschen Schritten folgte sie dem Flur, der in den Trakt für die "Hacker" führte. Sie war gespannt, was John Wilder zu diesem seltsamen PAD sagen würde, den sie in der Tasche ihrer Kostümjacke spürte.
 
John Wilder saß konzentriert vor dem großen Wandscreen und hatte etliche Dateien geöffnet, die er gleichzeitig zu bearbeiten schien. Sie verteilten sich in unregelmäßigen, sich überlappenden Datenfenstern über den gesamten Bildschirm. Die Majorin versuchte dem sich andauernd ändernden Informationsstrom zu folgen, aber es gelang ihr nicht, so rasch wanderten die Daten von einem Fenster in das nächste und zurück. Sie hüstelte leicht. John Wilder zuckte zusammen, er hatte sie nicht kommen hören.
 
»Mensch, hast du mich erschreckt!« Er fasste spielerisch an sein Herz und lachte.
 
»Hallo John, na, schon ein Stück weiter?«, fragte sie ihn kühl, sie war nicht zum Scherzen aufgelegt, nicht dieses Mal.
 
John Wilder zog überrascht eine Augenbraue hoch. So kannte er sie gar nicht, so angespannt. »Du bist aber ungeduldig. Ich habe die Daten doch erst ein paar Stunden.«
 
Er zeigte auf einen Stuhl mit Rollen, der in der Ecke des mit allem möglichen technischen Geräts und Computern vollgestopften Raumes stand. »Hol´ dir den und setz dich neben mich. Ich möchte dir etwas zeigen.«
 
Major Eleanor Hunt zog sich den Bürostuhl heran und setzte sich neben John Wilder. Jetzt war sie aber gespannt, was er zu berichten hatte. Erwartungsvoll sah sie ihn an.
 
»Du wirst dich wundern. Ich hätte es fast nicht gefunden. Es ist so genial und so perfide, kaum zu glauben. Hier, siehst du das da.« Er deutete auf eine lange Kolonne mit Nullen und Einsen.
 
Major Eleanor Hunt blickte verwirrt auf den Binärcode. Das sagte ihr rein gar nichts. Angestrengt betrachtete sie die immer wiederkehrende Folge der Zahlen. »Ich sehe nichts!«, sagte sie nach einer Weile irritiert.
 
»Genau, das ist es. Hier sollte eigentlich etwas sein, aber hier ist nichts, scheinbar! Schau!« John Wilder deutete auf eine Stelle in der Zahlenkolonne.
 
Major Eleanor Hunt verstand immer noch nichts. »Mach es doch nicht so spannend!«, stöhnte sie.
 
John Wilder grinste schelmisch. »Schon gut, ich sage es dir. Diese Stelle hier, hier sollten eigentlich zwei Einsen, gefolgt von einer Null stehen, aber die sind weg. Stattdessen habe ich das hier gefunden.« Er klickte mit dem Mauszeiger auf den Bildschirm.
 
In einem Popupmenü erschien eine Reihe fremdartiger Symbole, die nichts mit dem Code des Systemprogrammes zu tun haben konnten. Soviel konnte die Majorin erkennen, mehr aber auch nicht. Damit war ihr Wissen erschöpft.
 
»Und, was ist das?«
 
Das Grinsen auf John Wilders Gesicht erlosch. »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«
 

 

    
        Papiere

    Im Vorübergehen fragte Ullisten sich, was die Leute hier eigentlich produzierten. Die Kerle sahen irgendwie nicht so aus, als würden sie Handtaschen basteln. Überall standen Maschinen herum, die die unterschiedlichsten Dinge ausspuckten. Sie schienen Produkte zu kopieren, nachdem das Original von einer Art Scanner abgelesen worden war. In einem der Automaten konnte Ullisten Teile erkennen, die ihn irgendwie an den Griff der Waffe von Christos Gatsos erinnerten. Der Arbeiter an der Maschine nahm rasch das frisch gefertigte Teil herunter und stellte einen Becher in den Scanner, nachdem er gesehen hatte, dass Ullisten in seine Richtung blickte. Hier war aber etwas mächtig faul, Ullisten wurde immer unruhiger.
 
Christos Gatsos führte sie an diversen Containern vorbei, die Metallschrott und Kunststoffe enthielten und das wohl als Rohmaterial diente. Unter gesenkten Lidern hervor beobachtete Ullisten das emsige Treiben. Das Ganze machte auf ihn einen ziemlich dubiosen Eindruck und er hatte den Verdacht, dass das alles nicht ganz legal war. Für seine Gesundheit war es sicher besser nicht danach zu fragen und so zu tun, als würde er nichts davon sehen.
 
Christos Gatsos führte sie eine metallene Treppe hinauf auf eine direkt unter das Dach der Halle gebaute Plattform, die sich als geräumiges Zimmer entpuppte. Der Raum war etwas besser eingerichtet, als der Rest der Produktionsräume. In einer der Wände war ein breites Panoramafenster installiert worden, das den Blick auf die Halle freigab. Ein schlanker, dunkelhaariger Mann stand mit vor der Brust verschränkten Armen davor und beobachtete die Szene unter sich. Christos Gatsos schloss die Tür und räusperte sich.
 
»Wir haben uns lange nicht gesehen, Severina.« Der Mann, den sie "Boss" nannten, drehte sich langsam um und musterte, nach einem flüchtigen Blick auf Ullisten Maria Lautner. Sie sagte nichts, wartete einfach ab.
 
Der "Boss" setzte sich in einen schwarzen Ledersessel hinter seinen Schreibtisch und ließ sich Zeit mit seiner nächsten Frage. »Was willst du?«, sagte er schließlich nach einer Weile.
 
»Papiere.«
 
»Papiere, so so. Wie du siehst habe ich eine gut gehende Firma aufgebaut. Alles legal.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung Richtung Halle.
 
Maria Lautner warf einen spöttischen Blick auf die angebliche Firma, sagte aber nichts dazu.
 
Ullistens Muskeln waren gespannt wie eine Feder, bereit sich zu verteidigen, wenn es nötig war. Nach außen jedoch wirkte er ruhig und gelassen. Diese Menschen waren gefährlich, soviel hatte er bereits verstanden und Maria hatte offenbar viele Namen.
 
»Genau, Papiere«, sagte Maria Lautner gedehnt. Sie kannte den "Boss" gut genug, um zu wissen, dass ihr Leben keinen Cent mehr wert war, wenn das hier die falsche Richtung nahm.
 
Der "Boss" schien zu überlegen. »Warum sollte ich dir vertrauen?«
 
Maria Lautner zuckte zusammen. Das war die falsche Frage. Konnte er wissen, dass sie seit Jahren für einen Geheimdienst arbeitete? Seine geschäftlichen Verbindungen waren schon immer weitreichend und undurchsichtig für sie gewesen.
 
»Du schuldest mir etwas.« Maria Lautner setzte alles auf eine Karte.
 
Der "Boss" sah sie durchdringend an. Ullisten hatte den Eindruck, dass Maria Lautner ein gefährliches Spiel spielte, aber der Mann sagte nur mit gedehnten Worten, »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Seine Augen wurden kalt, wie der Blick einer tödlichen Viper, die bereit war zuzubeißen.
 
Maria Lautner reckte das Kinn trotzig nach oben. Ullisten sah sich unauffällig nach einem Fluchtweg um, aber es würde ziemlich schwierig werden, hier wieder herauszukommen, wenn der "Boss" das nicht wollte.
 
Der Boss lachte lauthals. »Noch immer der gleiche Sturkopf.« Er stand auf und kam um den Tisch herum. Ullisten spannte seine Muskulatur noch mehr an, doch der Mann ging an ihm vorbei und öffnete die Tür. Er rief etwas hinaus.
 
Es dauerte ein paar Minuten, ungemütliche Minuten, in denen keiner sprach, bis ein junger, schlaksiger Kerl hereinkam.
 
»Boss?«
 
Die Leute hier waren offenbar alle etwas wortkarg und beschränkten sich in ihrer Kommunikation untereinander auf einzelne Worte.
 
»Was für Papiere sollen es sein?« Der "Boss" richtete seine Frage an Maria Lautner, doch die wies auf Ullisten.
 
»Sie sind für ihn. Ramirez Estar, geboren in Chile, Antofagasta, am…« Sie schien kurz zu überlegen, »…15. März 2054, und er braucht Zertifikate für Gold, ein ECOS-Konto und ein Bankkonto in Chile.«
 
Der "Boss" richtete sich abrupt in seinem Sessel auf. »Das ist ein wenig viel, meinst du nicht? Das wird teuer? Kannst du das bezahlen?« Der Boss hatte die Frage wieder an Maria Lautner gestellt, vielleicht dachte er, dass Ullisten kein Armenisch verstand. Ullisten konnte deutlich in seinem Gesicht sehen, dass er unbedingt wissen wollte, warum Maria Lautner ihm half. Eine brenzlige Situation, die jeden Augenblick aus dem Ruder laufen konnte. Ullisten entschloss sich zum Eingreifen.
 
»Wie viel?« Ullistens dunkle Stimme füllte das Zimmer. Es klang als hätte ein riesiger Wolf geknurrt. Die Männer duckten sich erschrocken. Christos Gatsos wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Maria Lautner sah ihre alten Kumpane erstaunt an.
 
»Wie viel?« Ullisten dachte nicht daran sich klein zu machen. Diese Leute waren gefährlich. Sollten sie ruhig wissen, dass er das auch war. Maria warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er ignorierte ihn einfach. Das hier war etwas zwischen Kerlen, das verstanden Frauen nicht.
 
»Juri, geh und bereite die Papiere vor und richte ein Konto ein.« Der "Boss" schickte den schlaksigen jungen Mann wieder hinaus, dann wandte er sich an Ullisten. Er taxsierte ihn abwägend, versuchte zu erahnen, wie hoch er gehen konnte.
 
»Normalerweise kostet das sechzigtausend Dollar, in Gold wären das …«, er tippte Zahlen in einen kleinen Computer in seiner Hand, »etwa zwei Kilogramm reine Feinunze nach meinem Kurs. Hast du so viel?«
 
Ullisten wusste nicht genau was eine Feinunze war, aber er vermutete, dass das der Reinheitsgrad sein musste. Sein Gold war extrem rein, reiner als Menschen das für den Gebrauch herstellen konnten, aber es würde trotzdem seine Bestände erheblich reduzieren.
 
Maria war bleich geworden. »Damit willst du deine Schuld bei mir begleichen? Indem du uns über den Tisch ziehst?«
 
Der "Boss" drehte sich abrupt zu ihr um. Seine Augen blitzten wütend. »Meine Schuld begleichen? Warum sollte ich das tun?«
 
Jetzt war Maria richtig wütend. »Ja, du solltest. Für dich bin ich eingesessen, in der Hölle. Du schuldest mir.« Ihre Augen schossen Blitze auf den "Boss" ab.
 
Ullisten fand, dass das aus dem Ruder lief. Schuld hin, Schuld her, das hier war eine zu heiße Nummer. Er trat zwischen Maria und den "Boss", langsam und mit erhobenen Händen.
 
»Ich bezahle Preis, mit reinstes Gold, so fein, wie noch nie gesehen«, sagte er ruhig in seinem etwas lückenhaften Armenisch.
 
Der "Boss" trat einen Schritt zurück und maß ihn mit einem abschätzenden Blick. »Gut, weil du es bist, Severina. Aber sei sicher, dass du sonst tot wärst.« Er machte eine Handbewegung zu Christos Gatsos, der immer noch verstört an der Tür stand. So hatte er schon lange niemanden mehr mit seinem "Boss" reden hören.
 
»Bring mir den Zahlmeister.«
 
Christos Gatsos verließ widerwillig den Raum, nachdem er noch einmal einen misstrauischen Blick auf Ullisten geworfen hatte. Der "Boss" deutete auf die zwei Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. »Setzt euch! Lass sehen!«
 
Ullisten legte ihm eine seiner Goldmünzen auf den Schreibtisch, die er aus einem Innenfach seiner Hose zauberte. Diese hier waren größer, als die, die er dem Wirt in Tatew für die Übernachtung gegeben hatte. Der Mann bekam große Augen. Erstaunt betrachtete er die goldgelb glänzende Farbe des Edelmetalls und die fremdartige Prägung. Die Münze war erstaunlich groß, ziemlich dick und extrem schwer, er wog sie abschätzend in seiner Hand. Ullisten konnte sehen, dass der Kerl Erfahrung hatte.
 
»Woher stammt das?«
 
»Es ist legal, nicht gestohlen«, mehr sagte Ullisten nicht.
 
Der Zahlmeister betrat den Raum, gefolgt von Christos Gatsos. Der Zahlmeister war ein kleiner rundlicher Typ mit Glatze und Vollbart. Umständlich kramte er eine Waage aus seiner Tasche und stellte sie auf den Tisch. Der "Boss" gab ihm das Goldstück. Ullisten konnte das gleiche Erstaunen im Gesicht des winzigen Menschenmännchens erkennen, obwohl dieses Haargestrüpp sehr viel von der Mimik verdeckte. Maria beobachtete die Szene mit Argusaugen, hielt sich aber zurück. Die Morddrohung steckte ihr noch in den Knochen.
 
Der Buchhalter untersuchte das Gold akribisch und nachdem er eine Säureprobe gemacht hatte und mit einem Spezialgerät die Münze durchbohrt hatte, um festzustellen, ob es sich tatsächlich durchgängig um Gold handelte, schrieb er nach einer Weile ein paar Zahlen auf ein Papier, das er dem "Boss" gab. Der betrachtete lange den Wert, bevor er ihn in seine Tabelle einfügte. »Für eine Unze bekommst du bei mir eintausend Dollar. Dieses Stück hat etwas über ein Kilogramm. Ich will vier davon. Der Preis ist soeben gestiegen«, sagte er schließlich.
 
Ullisten biss sich auf die Lippen. Das waren fast alle seine Reserven, aber er hatte keine Wahl. Der "Boss" beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor.
 
»Also gut, wenn Qualität stimmt. Ich möchte sehen. Wie lange dauert.«
 
Maria sah ihn erstaunt an. Wo hatte Ramirez Estar das Gold versteckt? Die Männer hatten ihn doch vorhin untersucht. Gold war schwer, das hätten sie eigentlich finden müssen, vor allem so ein riesiges Teil und nun schien Ramirez Estar noch ein paar mehr davon am Leib zu tragen. Offenbar war der "Boss" zu dem gleichen Schluss gekommen. Ullisten wusste, dass es jetzt gefährlich wurde. Wenn sie ihn noch einmal gründlicher untersuchen würden, dann würden sie die Geheimnisse seiner Kleidung entdecken und dann würden sie hier nicht mehr herauskommen. Ohne zu zögern zog er seinen rechten Schuh aus und griff nach dem Brieföffner, der auf dem Schreibtisch in einer Schale lag.
 
»Darf ich?«
 
Ullisten wartete nicht auf eine Antwort, sondern öffnete das Fach, das in die Innensohle seines rechten Schuhs eingelassen war. Während er den Beutel herauszog, in denen er die Goldmünzen aufbewahrte, deaktivierte er unbemerkt von den Menschen die Druckkammer, eine Spezialität der UCEG-Techniker, die das Gold auf subatomarer Ebene zusammenpresste und damit das Volumen verringerte. Sachte legte er die Goldmünzen vor sich auf den Tisch, die jetzt die Größe einer ziemlich dicken Medaille hatten und steckte den Beutel zurück in seine Jeans.
 
»Das ist alles was habe«, sagte er gelassen.
 
Der "Boss" zögerte, aber nach einem kurzen Blick auf den Zahlmeister, willigte er ein.
 
»Hol´ Juri.«
 
Christos Gatsos ging und holte den jungen Mann, der den Ausweis für Ramirez Estar, die Bestätigung über das ECOS-Konto und ein Bankkonto bei der chilenischen Staatsbank in Antofagasta mitbrachte. Er fügte noch ein Foto ein, das er mit einem kleinen Gerät anfertigte, das das Bild direkt auf den Ausweis transferierte. Maria nahm die Unterlagen und prüfte sie genau. Sie schien sich mit so etwas auszukennen. Ullisten sah zu, wie sie den Ausweis durch verschiedene Geräte zog, deren Funktion sich ihm nicht erschloss. Schließlich nickte sie. »Gute Arbeit. Was ist mit den Goldzertifikaten?«
 
»Die brauche nicht mehr. Das alles was ich hatte.« Ullisten schüttelte bedauernd den Kopf. Die Leute schienen ihm zu glauben, aber sicher war er sich nicht. Es war Zeit zu gehen, erwachte erst einmal die Gier nach mehr, dann waren sie schneller tot, als sie sich umdrehen konnten.
 
»Wir fertig?« Er nahm die Papiere und steckte sie in die Innentasche seines Mantels, dann stand er einfach auf. Die Männer hielten Abstand zu ihm. Der fremdartige Riese war ihnen nicht geheuer.
 
Wenige Minuten später waren sie wohlbehalten wieder draußen auf der Straße, vor der unscheinbaren Tür, und atmeten die staubige Luft ein. Ullisten war froh, dass sie mit heiler Haut davongekommen waren. Maria Lautner, oder sollte er sie jetzt Severina nennen, ging es offenbar genauso. Sie lächelte schwach.
 
»Lassen Sie uns von hier verschwinden.« Maria Lautner eilte zielstrebig zum Auto. Als sie sich umdrehte war Ramirez Estar verschwunden. Verblüfft sah sie sich um. Hatte er sich etwa in Luft aufgelöst. Die Leitern waren viel zu hoch, um da hinauf zu kommen. Es war ihr unheimlich, so wie der ganze Mann ein wenig unheimlich war. Verwundert war sie eigentlich nicht darüber, dass er sich aus dem Staub machen würde, sie hatte sogar damit gerechnet, aber nicht zu diesem Zeitpunkt. Nun, für sie war es ebenfalls besser, möglichst schnell von hier zu verschwinden. Ihre alten Kumpane beobachteten sie sicher und würden es sich vielleicht anders überlegen, wenn sie noch eine Weile hier herumgaffte. Auf deren Überwachungskameras würde sie vermutlich erkennen können, wohin Ramirez Estar so unvermittelt verschwunden war, aber die würden sich wahrscheinlich schon totlachen über sie und ihre Hilfsbereitschaft.
 
Sollten sie ruhig, für sie war das bedeutungslos, denn sie brauchte das gar nicht. Lächelnd stieg sie in den Wagen. Ganz so blöd war sie ja auch nicht. Sie hatte bereits in Jerewan, als sie Ramirez Estar am Arm durch die Menschenmenge gezogen hatte, einen Sender auf seinen Mantel geklebt. Bei Ramirez Estar war es besonders effektiv, weil er offenbar nur dieses Kleidungsstück zu haben schien und damit gab es keine Lücken in der Überwachung. Ramirez Estar war das bis jetzt nicht aufgefallen und das würde es vermutlich auch nicht mehr. Der Sender war in der Zwischenzeit bestimmt bereits mit dem seltsamen Material des Mantels verschmolzen. Der Minispion war ein raffiniertes Stück Technik, das Maria schon seit einiger Zeit erfolgreich für die Überwachung von Menschen einsetzte. Es bezog seinen Energiebedarf aus seiner Umgebung und war damit völlig wartungsfrei. Der Sender nutzte das Funksignal der Mobilfunkstationen als Trägerfrequenz. Das Signal, dass sie den Basisstationen unterschob war so kurz, dass es nicht einmal als Störung auffiel. Natürlich hatte sie die Adresse des Minispions maskiert, ebenso die Empfangseinheit. Damit war sie unauffindbar für die wachsamen Augen der Securityabteilungen der diversen Geheimdienste. Nicht umsonst war sie eine der Besten in der Ausbildung gewesen, die sie in den letzten Jahren genossen hatte. Sie hatte natürlich niemandem gesagt, dass sie einen Computerwurm bei einer kleinen Mobilfunkgesellschaft eingeschleust hatte, der sich bereits weltweit über sämtliche Basisstationen verbreitet hatte. Es war ihr Geheimnis. Das bedeutete, egal wo Ramirez Estar hinging, sie würde ihn finden. In aller Seelenruhe startete sie den Wagen und verließ die ungastliche Gegend. Spätestens in einer Stunde würde sie wissen, wo der Kerl sich herumtrieb und einfach in seiner Nähe bleiben, so wie sie das in den letzten Jahren immer gemacht hatte.
 

 

    
        Fehlverhalten

    Die Alutraka war nicht erfolgreich gewesen. Leutnant Milia Karadra und ihre drei Untergebenen beobachteten aus dem Sternenjäger heraus das Chaos, das die Lichtbombe angerichtet hatte. Der Cor´hsarr schwebte in etwa fünfzig Metern Höhe über Jerewan, gut geschützt vor neugierigen Blicken durch die Tarnvorrichtung. Ber Zerot, der Gefreite und Jüngste im Explorerteam der Adschirr´arr, war kreideweiß um die Nase und schlotterte am ganzen Körper. Seine Zähne schlugen in einem schnellen Rhythmus aufeinander, bis Var Celdor, der als Copilot neben Milia Karadra saß, sich umdrehte und ihm die Kinnlade nach oben drückte. Das Klappern erstarb.
 
Leutnant Karadra lehnte sich entnervt im Pilotensessel zurück. 
 
»Beim Kalender der Zeiten, das gibt es doch nicht«, fluchte sie lautstark.
 
Sent Progoton und Var Celdor starrten verwirrt auf die Menge. Irgendwo musste der Tarante doch sein, die Drohnen hatten eindeutig gezeigt, dass er sich hier aufhielt. Wieder und wieder scannten sie das Gebiet, zogen dabei ihre Schleifen immer enger. Unter ihnen herrschte unbeschreibliches Durcheinander. Menschen saßen auf dem Boden, Kinder schrien durcheinander und Uniformierte rieben sich die Augen und versuchten halbblind Befehle zu erteilen, die natürlich niemand befolgte. Diejenigen, die noch genügend sehen konnten, flüchteten in alle Richtungen, was es für die Adschirr´arr erheblich schwieriger machte.
 
Sie waren nur fünf Minuten nachdem die Alutraka explodiert war eingetroffen, viel zu wenig Zeit für den Taranten von hier zu verschwinden. Leutnant Karadra wagte es nicht, weitere Drohnen auszusetzen. Die Menschen schenkten dem Luftraum über der Stelle, an der die Lichtbombe explodiert war, zu viel Beachtung.
 
Endlich kam Leutnant Karadra zu dem richtigen Schluss. »Der Kerl hat Hilfe gehabt! Aber wie ist das möglich? Haben wir etwas übersehen?«
 
Ihre drei Untergebenen blickten sie ratlos an, Verzweiflung schlich sich in ihre Augen. Wenn ihr Leutnant nicht mehr weiterwusste, dann bedeutete das nur eines: Golgatan oder den Tod!
 
»Mefari?« Sent Progoton nutzte die offizielle adschirranische Bezeichnung für den Leutnant sonst nie, aber es erschien ihm im Angesicht ihres baldigen Ablebens als angemessen.
 
Milia Karadra drehte sich überrascht zu ihm um. Es war ihr noch gar nicht bewusstgeworden, dass sich ihre Drei zutiefst fürchteten. »Oh Mann, adschirranische Männer sind solche Memmen, kein bisschen Mumm in den Knochen«, dachte sie ein wenig angewidert, das sagte sie aber natürlich nicht.
 
»Soll ich euch jetzt auch mit euren offiziellen Titeln anreden, Ikarr und Pothon? Wartet doch erst einmal ab, bevor ihr euch aufgebt. Wir kriegen das schon wieder hin.«
 
Es sollte beruhigend klingen, aber dafür hatte sie einen zu scharfen Tonfall angeschlagen. Natürlich war sie auch nervös, da sie im Augenblick auch keine Lösung hatte. Vielleicht half ihren Männern das militärische Gerüst aus Befehl und Gehorsam ihre Angst zu besiegen und wieder klar denken zu können, also zwang sie sich dazu die offiziellen Bezeichnungen für die Drei ebenfalls zu benutzen, auch wenn sie das für völlig überflüssig hielt. Die irdischen Bezeichnungen fand sie viel hübscher, Gefreiter, Feldwebel, Leutnant. Das klang in ihren Ohren freundlicher und erinnerte sie nicht immer an ihre eigenen Vorgesetzten, die meistens gemein und ungerecht mit ihr umgesprungen waren.
 
»Also gut, Pothon Zerot, wie gut funktioniert deine Phage, die du in das menschliche Kommunikationsnetz eingeschleust hast?
 
Ber Zerot sprang sofort auf und salutierte. Zum Glück war das Cockpit des Cor´hsarr hoch genug, so dass er nicht gegen die Decke stieß.
 
»Sehr gut, Mefari.« Er setzte sich wieder hin.
 
Trotz des Ernstes ihrer Lage war Milia Karadra kurz davor in schallendes Gelächter auszubrechen. Der Kleine sah einfach zu süß aus. Merkwürdigerweise entspannte das die Lage ein wenig. Das würde sie vermutlich nie verstehen, aber die adschirranischen Männer brauchten eben etwas wo sie sich festhalten konnten und sei es nur militärisches Gehabe. Ob die Menschenmänner auch so waren? Die Natali waren nicht so, das wusste sie aus eigener Erfahrung, da waren die Frauen die ängstlichen, meistens jedenfalls.
 
»Nun gut, dann dürften die Menschen von unserer Technologie nicht viel mitbekommen haben. Pothon, kontrolliere das menschliche Kommunikationsnetz. Wenn du noch Spuren findest, eliminiere sie.« Den Kleinen hatte sie jetzt beschäftigt, der konnte keinen Blödsinn mehr anstellen, wozu die Angst ihn vielleicht verführen würde. Jetzt zu ihren anderen Beiden, aber bevor sie dazu kam Sent Progoton und Var Celdor ebenfalls Aufgaben zu erteilen, ging ein Ruf ein. Es war der zweite Offizier des Kommandanten der Cor´Talar, der mit eisiger Miene den Befehl erteilte, sich sofort auf der Kommandobrücke zurückzumelden.
 
Milia Karadra verbarg ihre Besorgnis. Sie brauchte ihren Kopf, um klar zu denken und sich einen Plan zurechtzulegen, der sie aus diesem Dilemma herausbrachte, in dem sie steckten. Verängstigte Untergebene waren da nur hinderlich. Es war ja nicht das erste Malheur, das ihr passierte. Sie wendete den Cor´hsarr und zog ihn steil nach oben. Es war besser sich zu beeilen, sonst würden sie noch wegen Befehlsverweigerung standrechtlich und ohne Aburteilung hingerichtet werden, was böse Konsequenzen für ihre Familien haben konnte und nicht nur für sie selber.
 
Fünfzehn Minuten später dockte sie an der zugewiesenen Landebrücke an. Der neue Quartiermeister hatte ganze Arbeit geleistet und mittlerweile eine gewaltige Anlage in den Gebirgsstock aus Anorthositgestein auf der, der Erde abgewandten Seite des Mondes getrieben, ganz in der Nähe des Nordpols, in einem Krater wo die Sonne das ganze Jahr nicht hin schien. Über ihnen glitzerte das Band der Milchstraße, ein wunderbarer Anblick. Eines musste sie diesem Ra Aldaron lassen, er war als Quartiermeister ausgezeichnet. Er hatte die spärlichen Ressourcen hervorragend genutzt, um die wichtigen Anlagen zuerst zu errichten, bis der Nachschub gesichert war. Vielleicht war es für ihr Team und für sie selber gut, dass er zurzeit degradiert war. Sie hatte gehört, dass er kein Versagen duldete und sich nur wegen des Kommandanten zurückhielt, der ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte. Merret Kaparon war zwar ein ziemlicher Choleriker, aber dadurch auch berechenbarer, zumindest für sie. Möglicherweise lag das aber auch daran, dass sie ihn vor ihrer Cousine bewahrt hatte, die unbedingt für ihren Nachwuchs seine Gene nutzen wollte, warum auch immer. So einflussreich war der Mann nicht innerhalb der adschirranischen Gesellschaft, aber ihre Cousine war auch nicht die Intelligenteste. Gut, Merret Kaparon war ziemlich reich, vielleicht hatte sie auch nur sein Vermögen gesehen, das dann natürlich auf ihre Familie übergehen würde. Geld macht bekanntlich sexy, sogar einen Merret Kaparon, der weit davon entfernt war zumindest einigermaßen ansehnlich auszusehen, egal welche Spezies er gerade verkörperte.
 
Sie fuhr alle Systeme herunter und öffnete die Schleuse des Kampfjägers. Ihre Untergebenen hinter sich, betrat sie die Landebrücke. Erstaunt und ein wenig erleichtert sah sie sich um, aber es war niemand da. Eigentlich hatte sie ein paar Kampfroboter erwartet oder zumindest eine Abteilung der Wache, die sie in Gewahrsam nehmen würden, aber nichts dergleichen war zu sehen. Sie warf einen raschen Blick auf ihre drei Teammitglieder, die völlig unverblümt einen ziemlich verblüfften Gesichtsausdruck zur Schau trugen.
 
»Kommt, wir gehen auf die Brücke und melden uns zurück. Mal sehen was passiert ist. Vielleicht haben wir Glück.«
 
Mit gemischten Gefühlen ging sie festen Schrittes die Landebrücke entlang, die kilometerweit in den Felsen des Gebirgsmassivs gesprengt worden war und suchte einen Transporter, der sie auf die Kommandobrücke bringen konnte. Sie hörte die zögerlichen, leichten Schritte von Ber Zerot, die klackenden Geräusche der Absätze von Sent Progoton und das Schlurfen von Var Celdor hinter sich, ansonsten drang nur verhaltener Baulärm zu ihnen herauf. Das war ebenso seltsam, wie der Umstand, dass sie nicht verhaftet worden waren.
 
Das Explorerteam war auf der oberen Eben gelandet, die ihnen der Flugdienst zugewiesen hatte und so hatten die vier Adschirr´arr einen guten Überblick über die gewaltigen Bauroboter unter sich, die sich unaufhörlich in die Tiefe der Mondoberfläche fraßen. Auf der der Erde abgewandten Seite war die feste Kruste des Trabanten erheblich dicker, was ihren Bauarbeiten natürlich entgegenkam, so konnten sie sich kilometertief eingraben. Milia Karadra drehte sich einmal um ihre Achse, um die bereits errichteten Bauwerke zu begutachten. Es gab zehn Ebenen, die an der Steilwand eines mehrere hundert Meter hohen Felsrückens, einige hundert Meter tief in den Mondboden hineingebaut worden waren. Nur die Oberste hatte eine durchsichtige Kuppel, die den Blick nach draußen frei gab. Die Erde war nicht zu sehen und das würde auch so bleiben, stattdessen blickten sie auf das sternenübersäte Band der Milchstraße. Dieser seltsame Mond hatte eine gebundene Rotation und zeigte immer mit der gleichen Seite auf seinen Mutterplaneten. Milia Karadra glaubte, dass sie das nicht vor der Entdeckung schützen würde. Die meisten der Offiziere waren der Meinung, dass die Menschen nur bessere Primaten waren, wie die Menschen ihre weniger intelligenten Verwandten nannten, die sie sich in Zoos hielten, aber sie hatte genug von der irdischen Technologie gesehen, um zu wissen, dass die Menschen sie durchaus aufspüren könnten, wenn sie von ihnen wüssten.
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